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Die letzte Arbeit Willommets, die uns bekannt geworden,
ist ein „Plan du cours de l'Erbogne Arbogne) du canal des
moulins de Corcelles à Dompierre", aus dem Jahr 1759
(Lausanne, Staatsarchiv).

Es ist auffallend, wie wenig über Willommets Personalien

uns bekannt geworden ist. Wir wissen bloss noch, class er
am 21. Oktober 1742 Pierre Daniel Bei, den Sohn seiner mit
Daniel Bei vermählten Schwester Judith Louyse, aus der
Taufe hob und dass er in Payerne am 31. Juli 1767 starb.

Pierre Daniel Bei zeichnete sich später ebenfalls als
Ingenieur und Topograph aus; man nimmt an, dass er von
seinem Oheim und Paten in diesen Beruf eingeführt worden sei.
Auch wird erzählt, dass W'illommet einige Zeit in Londoii
gelebt habe.

Mögen diese Notizen, die unter freundlicher Mitwirkung
der Herren Professor A. Burmeister in Payerne, Bibliothekar

A. Langie in Lausanne und Staatsarchivar A. Millioud in
Lausanne zusammengestellt worden sind, zu weitern
Nachforschungen über die beiden Willommet anregen.

Ein Crucifixus im Berner Historischen Museum.
Von Artnr Weese.
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as Berner Historische Museum ist vor
einiger Zeit in den Besitz einer hölzernen

Cruzifixusfigur gekommen, die als
eine überaus glückliche Erwerbung
bezeichnet werden muss. Selten und
seltener werden auch die Werke der
deutschen Holzplastik in Kirchen und
Kapellen. Der Markt hat sich

verhältnismässig spät für sie eröffnet und ebenso schnell geschlossen,

weil der Vorrat an beweglichen und verkäuflichen Figuren

der Holzschnitzerei bald genug erschöpft ist. So kann
ein Museumsleiter, wenn er in der glückliehen Lage ist, die1

Malerei der Gotik und Renaissance mit ihren unerschwing-
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Oie istete Arbeit Wiiiemmets, die nns bekannt Severuse,
ist siu „Oian ciu eonrs cie i'Drbogne (— ^.rbogne) ciu euuui cies

uieuiius cie Ooreeiies ü Oomvierrs", uus cieiu dabr 1759 (Oan-
sunne, Ktuutsurebiv).

rüs ist uuttaiiend, vie venig über Wiiiemmets Oerseuu-
iieu uus bekuuut geverdeu ist. Wir visseu biess ueeb, duss er
uiu 21. OKteber 1742 Oierre Ouuiei Lei, deu Kebu seiuer mit
Ouuiei Lei vermübitsn Kcbvester duditb Oeuvss, uus dsr
laute beb uud dnss er iu Ouverue um 31. duii 1767 sturb.

Oierre Ouuiei Lei eeiebuete sieb später ebeutuiis uis Iu-
genienr uud lenggrapb uus; muu nimmt uu, duss er veu sei-
uem Obeim uud Outeu iu diesen Lerut singetübrt verden sei.
^rieb vird ereübit, duss Wiiiemmst einige /^eit iu Lenden ge-
iebt Kubs.

Negen diese Xetieen, dis uutsr trsuudiicbsr NitvirKuug
dsr Idsrrsu Oretesser ^V. Lurmeister iu Ouverue, Libiietbe-
Kur X. Lungie in Ouusuuue uud Ktuutsurcbivur ^. Niiiieud iu
Ouusanue eusummengesteiit verden sind, eu veitern Xueb-
tersebuugeu über die beiden Wiiiommet unregen.

üiu öruoiiixus im Lsrnör Historisonsu iVluseum.

Von ^rtur Veese,

Us Leruer idistoiisebe Nuseum ist vor
einiger ^eit in den Lesite einer biiieer-
nen (drueitixustigur gekommen, die uis
eiue überaus giüekiiebs Drverbuug be-
esiebnst verdeu muss, Keiten nnd
seltener verden uneb die Werke der
dentseben ldelerUustiK in Ivirebeu nud
Ivaneiien. Oer NurKt bat sieb verbüit-

uismüssig spüt tür sie eröttuet uud ebeuse sebneii gescbios-
sen, veii der Vorrat au bevegiiebeu uud verküutiiebeu Oigu-
reu der IleieseKniteerei buid genng ersebövtt ist. 8« Kanu
siu Museumsleiter, venn er in der giüekiieben Luge ist, diü
Nulerei cier OetiK uuci Leuaissauce mit ibreu uuersebving-
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Crucifixus im Berner Historischen Museum.«üriieitixus im Lsroer IlistoriseKeii iVluseum.
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lieh teuren W'erken nicht pflegen zu müssen, nichts besseres
tun, als sich auf die Plastik des Mittelalters zu verlegen. Dort
sind immer noch glückliche Funde und angemessene
Erwerbungen möglich. Auch könnte es nicht schaden, wenn die
entzückende Figurenschnitzerei des Rococo daneben bei Zeiten
einige Aufmerksamkeit erführe, denn es ist kein Zweifel, dass,
wenn der bürgerliche Geschmack der jetzigen Generation ein
wenig die Politur der Verwöhnung angenommen hat und den
schwer kämpfenden und schnell erwerbenden Mann der neuen
Zeit wieder Neigung zum heitern Spiel erfasst, das Rococo
im Ansehen beträchtlich steigen wird.

Doch zurück zu unserer ernsten Christusfigur, die einer
ganz anderen Zeit angehört. Sie stammt aus dem Kapuzinerkloster

in Delémont im Jura. Von dort ins Freie
gebracht, hatte sie später einen wunderbaren Standort
auf der Terrasse vor der Kapelle du Vorbourg, die
Calvaire genannt wird. Der Crucifixus ragte über den

Abgrund auf, Felsen standen im Hintergrunde, auf der Höhe
befand sich die alte Burgruine Vorbourg. Noch jetzt steht
auf dem Calvaire ein Kreuz aus Kalkstein auf dem Platze,
der gegen die Tiefe mit einer massiven steinernen Brustwehr
abgegrenzt ist. Unser Cruzifixus aber hing an einem hölzernen

Kreuz, das durch ein kleines Dach geschützt gewesen sein

soll, ehe Platz und Umgebung in ihren heutigen Zustand
versetzt worden sind.

Der Erhaltungszustand der Figur ist ein ausgezeichneter.
Nur wenige Ergänzungen und Ausflickungen mussten
vorgenommen werden, die leicht zu erkennen sind. An den
Schienbeinen beider Unterschenkel wird man ihrer gewahr,
an den Fingern der beiden Hände und am Lendentuch. Die
Locke über der rechten Wange ist ergänzt. Ausserdem ist
das ganze Kreuz, auf dem der Körper aufgenagelt ist, neu.

Die Maasse der Figur betragen 164 cm in der Höhe und
159 cm in der Spannweite der Arme.

Das Motiv des Gekreuzigten am Kreuzesstamm gehört
zu den ältesten und am weitesten verbreiteten Darstellungen
der christlichen Ikonographie. Wir begegnen ihm schon an
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Iieii teuren Werken niebt ptdegen en müssen, niebts bessere«

tnn, uls sieli uut die OiustiK cles Nitteiuiters eu vsrisgsn. Oert
siuci irunier ueeb giüekiicbe Ounde uud augeruesseue lürver-
buugeu inöglieb. ^neb Könnte es uiebt sebuden, venn clie
enteückeucle Oig-nrensebniteeisi cles lZueeee cluueben bei leiten
einige ^ntnierksurukeit ertübre, nenn es ist Keiu ^veitei, cluss,

veun cler bürgeriiebe (deseinuuek cler i steigen (denerutien ein
veuig ciie Ooiitur cier Vervöbnnng ungeueinnreu but unci cien
scbver Küruptenden nncl sebneli erverbeudeu Nuuu cler nenen
^eit vieder Xeignng enru Keiteru Kpiei ertusst, cius Reeeee
iru ^usebeu betrüebtiieb steigeu virci.

Oeeb eurüek eu uuserer ernsten Obristustrgur, ciie einer
guue uuciereu ^eit uugsbört. Kie stuiurut uus cieur lxunneiner-
Kiester in Osisinent nu duru. Veu ciert ius Oreie ge-
bruebt, butte »ie später einen vnucieri>ureu Ktundert
unt der Verrusse ver der Kupeiis dn Verbonrg, die
lduivuire geuuuut vird. Oer (drueitixus rügte über deu

Abgrund uut, Oeiseu stuudeu iur Oiutergrunde, unt der ldöbe
betnnd sieb die uite Lnrgrnine Verbonrg. Xeeb zetet stebt
srnt denr Ouivenre ein Kreue uns Kalkstein uut dein Oiutee,
der gegeu die ddete rnit einer ruussiveu steinernen örnstvebr
ubgegrenet i«t. Onser (drneitixns über biug uu eiuein böieer-
neu Krene, dus dureb eiu Kieiue« Duck gescbütet geveseu sein

»eii, ebe Oiute uud Orugebuug in ibren beutigeu Zustund ver-
setet verden sind.

Oer KrKuituugseustund der Kigur ist ein uusgeeeiebueter.
Xnr veuige lZrgünenngen nnd ^nstiieknngen innssten ver-
geuennueu verdeu, die ieiebt en erkennen siud. ^n den
Kebienbeinen beider OutersebenKei vird ruuu ibrsr gevubr,
un den Oingern der beiden idünde und uin Oeudentueb. Oie
Decke über der reebteu Wuuge ist ergäuet. Ausserdem ist
dus guuee Kreue, uut deru der Körper uutgeuugeit ist, ueu.

Oie Zduusse der Oigur betrugeu 164 ein in der ldöbe uuck

Z59 ein iu der Kvunnveite der ^.rrne.

Ous Netiv des (dekreueigteu uin Kreneesstunnu gebört
en den üitesten nnd uin veitssten verbreiteten Oursteiinngen
der ebristiiebsn IKenegrupbie. Wir begegnen ibin seben un
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der Holztür von S. Sabina in Rom, die dem 4. oder 5.
Jahrhundert angehört und können dies Totenbild, das zum Symbol

christlichen Lebens geworden ist, durch das ganze Mittelalter

verfolgen. Durch den herben Naturalismus des 15.
Jahrhunderts aber, der von allen Szenen der Passion immer die
schmerzlichsten und erschütterndsten Seiten herauszukehren
und sie bis in fürchterliche Einzelheiten hinein mit Blut und
Schrecken auszustatten verstand, fand das Bild des Gekreuzigten

oft jene Durcharbeitung der körperlichen und
seelischen Züge, zu denen die Vorzeit nur Anweisungen gegeben
und die folgende nicht mehr viel Vertiefungen und Bereicherungen

hat hinzufügen können. Vorherrschend werden alle
Ausdrucksformen, die das Leiden und Sterben des Heilandes
dem Mitleid des Beschauers oder Beters nahe zu bringen
vermögen.

Der Körper magert ab, bis zum Skelett, er reckt sich und
erstarrt, so dass er fast wieder die steile, senkrechte Linie
wird, die schon in den frühmittelalterlichen Darstellungen
üblich war, als die Füsse noch auf dem kleinen Schemel
(subpedium) aufgestützt waren, die damals aber weniger eine
naturalistische Schrecklichkeit, als eine stilistische Strenge
zur Anschauung bringen sollte. Das Haupt das noch oft
aufblickt oder vom Nacken noch gehoben ist oder wenigstens
noch von den letzten Kräften des Bewusstseins gehalten wird,
sinkt todesmatt auf die Brust und wird schon von dem über
die Stirn fallenden Haare umrahmt oder zur Hälfte verdeckt,
ohne dass das tiefergreifende und wirksame Motiv des Barock
schon ausgebildet wäre, das mit dem Haare das ganze Antlitz

in Schatten hüllt.
Gegen Ende des Jahrhunderts und namentlich im

Beginn des neuen werden aber die furchtbaren und grässlichen
Züge des Todeskampfes und der Seelenmarter gemildert. An
Stelle des Jammerbildes der Riehtstätte tritt der hoheitsvolle
und heroische Christus, der, um eine moderne Formel zu
gebrauchen, „in Schönheit stirbt". Die Renaissancefreude an
aller körperlichen Vollkommenheit gestaltet den Crucifixus
zu einem kräftigen, edelgewachsenen Manne, der in der
Fassung und Würde klassischer Herrlichkeit am Kreuze stirbt,
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cler Deietür von 8. Lakina in Kein, clie clenr 4. ecler 5. äabr-
Knnclert angebört unä Können clie« Vetenbii«, clu« enru Lvnr-
bei ebristiicben Debeus gevercieu ist, ciurck cius gauee Nittel-
uiter verteigeu. Dureb cleu berbeu Daturuiisiuus cie« 15. äabr-
buucierts über, cler veu allen Leeueu cler Dussieu innuer ciis
seinnereiiebsten uucl ersebüttsrnästen Leiten beruuseukebreu
uuci sis bis in türebteriiebe Dineeibeiten biusiu ruit Diut uuci
Lebreeken uuseustutteu vsrstuuci, tuuci clus Diicl <les DeKreu-
eigteu ott isue Durebarbeituug cier Kerperiiebeu unci seeii-
seben ^ügs, en cisusn ciis Verteil nur ^.nveisnngen gegeben
uuci clie teigenäe niebt nrebr visi Vertistnngeu unci DereieKe-

ruugeu liut Kinwntügsn Kennen. Verberrsebencl werclen alle
^nscirucksterrnen, clie clus Deicieu uucl sterben cles Deiiuncles
clein Nitieici cies Desebaner« ocier Deters nube en bringen vsr-
ruögeu.

Der Dörper inagert ab, bis eurn LKeiett, er reekt sieb nuci
erstarrt, so ciuss er tust viecier ciie steile, ssukreebts Diuis
virä, clie seben iu clen triikruitteiuiteriiekeu Dursteiiuugeu
übiieb vur, uis clie Düsse uoeb uut clern Kleinen LeKeruei
(snbneciinin) antgestütet vuren, clis ciarnais aber veniger eine
natnraiistisebe LcKrecKiieKKeit, uis eine stiiistisebe strenge
enr ^.nsekauuug bringen seilte. Das Dunpt clus necb ott
antbliekt ecler vein DüeKen neeb geboben ist ocler venigstens
neeb ven cien ieteten Drütten cles Devnsstseins gebaiten virci,
sinkt tociesrnatt aut clis Drnst nncl virci sebeu vou cleru über
ciie Ltirn tuiiencien Duure ururubrnt ocler eur Dültts vercleekt,
obue cluss clus tistsrgreitsncle nncl virksurne Notiv cles DureeK
sebeu uusgsbiiclet vüre, clus rnit cleru Dsure clus guues ^nt-
iite in LeKutten büiit.

(legen Ducis cis« äukrkuuäerts uucl uarnentiicb inr Ds-
ginn ciss nsusu vsrclsu ubsr clie turebtbureu uncl grüssiiebeii
^üge cle« DeäesKunrnte« nncl cler Leelenrnurter gerniiclert. ^.n
Lteiie ciss äannnerkiiäe« cler Diebtstütte tritt cler Kebeitsveiie
nncl beroiscke Obristns, cier, nrn eine inocierne Derrnel eu ge-
bruueben, „in LebenKeit stirkt". Die Denuissuneetreucle an
aiier KörperiieKen VellKennuenKeit gestaltet clen (ürueitixus
eu eiuern Kruttigen, ecieigevaeksensn Nanns, cler in cler Das-

»nng nncl Würcle KlassiseKer DerriieKKeit uin Drsnee stirkt,
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wie Laokoon oder Achill gestorben sind. Selbst die deutsehe
Kunst, der die herzhafte und herzergreifende Natürlichkeit
des Todes „in Blut und Wunden" viel näher lag, hat gelegentlich

solche Renaissancedarstellungen hervorgebracht, in der
das romanische Pathos und die italienische Würde alle
mittelalterlich gotische Sentimentalität verdrängt haben.

Das 15. Jahrhundert, namentlich der Ausgang desselben,
ist, wie wir schon sagten, mit Leidenschaft und grosser Kraft
der Phantasie an dieses Thema herangegangen. Fast alle
Bildschnitzer und Steinmetzen, — die Bronzegiesser auch —
haben Cruzifixusdarstellungen geliefert und ein grosser Teil
davon ist uns erhalten.

Die Nürnberger Meister, Krafft und Stoss, Vischer und
seine Leute, die Würzburger wie Tilmann Riemenschneider,
der Eiehstätter Loy Hering, die schwäbischen und bayrischen
Plastiker, alle haben sich an dieser Aufgabe irgendwie
beteiligt. Ich nenne unter der grossen Menge nur einige
Beispiele, wie den Christus im Würzburger Bürgerspital von T.
Riemenschneider, den Crucifix des Veit Stoss in der Schwa-
bacher Pfarrkirche; von Friedrich lderlin das schöne und noch
stark mittelalterliche Kreuzigungsbild in der St. Jakobskirche

in Rothenburg a. T., den Nördlinger Christus in St.
Georg, den Crailsheimer in St. Johann, das grosse Steinbild
des Gekreuzigten in Baden-Baden und andere mehr.

Was nun unsern Crucifixus in Bern betrifft, so ist für
die Datierung unzweifelhaft, dass er der Wende des XV. zum
XVI. Jahrhunderts angehört. Die Körperbildung mit dem

magern Habitus, die tiefeingeschnittene Senkung unter dem

Brustkorb, die flache Decke auf dem Unterleib, die dünnen,
sehnigen Arme, an denen das Geäder fein verästelt hervortritt,

die Beine mit den scharfen Kanten der Schienbeine und
dem starkgewölbten Mechanismus der Kniescheibe und der
Bänder und Muskeln und Sehnen, die stumpfen Zehen an den
Füssen, die hervortretenden Knöchel am Fussgelenk, dann
die Hände und die straffe Haut des Handtellers zeigen die
aufmerksame und' durchstudierte Gewissenhaftigkeit, die die
Naturalisten des 15. Jahrhunderts sich zur Pflicht machten.
Studium am Modell, vielleicht an der Leiche ist vorangegan-
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wie OuoKoou «äer ^.ekiii gesterKen sinä. Feiest äie cientseiie
Kunst, ä«r äi« KereKntte unä Kereergreitenäe XntüriieKKsit
äes Veäes „in Olnt uuä Wnuäeu" viei nüker isg, nut gelegent-
iieii seien« Kenuissuueeäursteiiuugeu Kervergebrnebt, in äer
äus roiuuuisebe Ontbos uuä äie itniienisebe Würäe aiie ruittei-
uiteriieb getisebe 8eutiuientuiitüt verärüugt KnKen.

Das 15. äukrkuuäert, nninentiick äer ^nsgnug ciesssiben,
ist, vie vir seiieu sagten, init Oeiäeusebntt nnä grosser Krntt
äer Obuutusie uu äieses Ibernu bernugeguugeu. Oust uiie
Liiäsebuiteer uuä Lteininsteen, — äis Oreueegiesser uueii —
KnKen (drueitixnsänrsteiinngen geiistert uuä siu grosser lell
äuvou ist uus eriiuiteu.

Ois XürnKerger Nsistsr, Krnttt unä 8tess, ViseKer unä
seiue Osute, äie Würzburger vie liiinuuu KieinenseKneiäer,
äer KieKstütter Oev Oering, äie sekvübiseben uuä Kuvu'iseKen

OiustiKer, uiie KnKen sieii uu äieser ^ntgnke irgeuävie be-

teiiigt. leb nenne nnter äer grossen Nenge nnr einige Oen
spiele, vie äen (dkristns irn Würzburger Lürgerspitui veu V.
KieinenseKneiäer, äen (_'rueitix äes Veit 8tess in äer 8cbvn-
bneber OturrKirebe; ven Ir ieäricb iäeriin äus sebeue unä noeb
sturk ruitteiuiteriiebe Kreueiguugsbiiä in äer 8t. äukobs-
Kiiebe iu Oetbeuburg u. V., äeu Xöräiiuger OKristus iu 8t.
Oeerg, äen (üruiisbeiiner in 8t. äekunu, äus grosse 8teinbiiä
äes OeKreneigten in Ouäen-Luäeu uuä uuäere inebr.

Wus nnn nnsern (drueitixus iu Oeru betrittt, se ist tür
äie Outieruug uueveiteibutt, äuss er äer Wenäe äes XV. eum
XVI. äubrbnnäerts nngebert. Oie Korperbiicinng init cieni

rnugeru Oubitus, äie tistsiugssebuittsus 8suKuug uutsr äsin
LrustKerb, äie tiuebe OeeKs sut äern Onterieib, äie dünnen,
«ebnigsn ^rrue, uu äeueu äus Oeüäer kein verästelt Kerver-
tritt, äis Osius init äsn sekurten Kanten äer 8ebienbeins unä
äein stnrkgevöibten Nsebnnisruus äsr Knissebeibe nnä äer
Oünäer nnä NusKeiu uuä KeKueu, äie stunipten 2eKsn uu äen
Küssen, äie Kervertretsnäen KneeKei urn KussgeieuK, äunn
äie Hänäe nnä äie strntte Ouut äes Onnciteiiers eeigen äis
nntinerksuine nnä änrebstnäierte (levissenkuttigkeit, äie ciie

Xuturuiisteu äes 15. äukrkuuäerts sieK eur OtiieKt inuekten.
Liuciiuin nni NoäelK vieiieieiit nn cier OeieKe ist vernngegnii-
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gen. Dafür spricht namentlich Kopf und Antlitz. Die
gebrochenen Augen mit den schweren Augenlidern und der
offenen Lidspalte erzählen von dem grausigen Wirklichkeitssinn,

den diese Zeit vor einem Schauspiel höchster Tragik
bewahrte, als ob es sich um historische Treue allein handle
und nicht um religiöse Erhabenheit und symbolistischen
Tiefsinn. Der schlaffe Mund, die hängenden Haarlocken, die
Dornenkrone gehören zu dem gleichen Apparat spätgotischer
Naturtreue.

Auch die Körperproportionen dieses kurzen und
untersetzten Typus entsprechen einer Formanschauung, die von der
plastischen Veredlung des nordischen Schlages durch Renaissance

und Antike noch wenig spüren lässt. Gerade mit dem
Würzburger Crucifix im Bürgerspital verglichen, dessen
hochgewölbter Brustkorb, schmale Hüften und Schultern im
Verein mit den gestreckten Gliedern deutlich die neuaufgegangene

Formauffassung erkennen lassen, ist unser Berner
Christus ein Zeuge noch der in der Gotik eingewurzelten
Darstellung, die sich mehr vom natürlichen Modell als von irgend
einer klassischen Norm abhängig machte.

Auch alle Einzelheiten des anatomischen Baues und der
plastischen Durchführung machen es mir zur Gewissheit, dass
dieser Christus ein ausgezeichneter Repräsentant einer
besonderen Werkstatt oder der Eigenart eines unbekannten
Meisters ist, nicht aber zu den grossen Schulen Schwabens, Frankens

oder des Bodenseegebietes gezählt werden kann. Es steckt
so viel Originales und Eigenwilliges in dem Werk, dass für
Datierung und Bestimmung bei dem gänzlichen Mangel näherer

Anhaltspunkte die Grenzen nicht allzu fest gezogen werden

dürfen. Wir können wohl bis in das erste Jahrzehnt des

XVI. Jahrhunderts gehen, um den terminus ante quem zu
bezeichnen. Und dass die Figur nach 1470 anzusetzen ist,
sogar wohl nach .1480, kann auch als sicher angenommen werden.

So bleibt es nur noch übrig, sich innerhalb dieses
Zeitraumes nach Schule und Meister umzusehen, denen die Holzfigur

zugeschrieben werden könnte.
Einen bekannten Meister vorzuschlagen, habe ich keinen

bestimmten Anlass finden können. Die allgemeinen Charak-
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Zeil. Dafür spriekt namentiiek Dept nnd ^ntiite. Die ge-
brocbenen ^ngen mit cien scbweren ^.ngeniidern nnci der
«Denen Didspaite ereükien ven dem grnnsigen WirKiicKKeits-
sinn, cien diese Zeit ver einem KeKnnspiei KeeKster IrngiK
bewabrte, nis ob es sieii nm bistorisebe Drene allein Kandie
nnd nickt nm religiöse DrKaKenKeit nnd s^mkeiistiseken
Vietsinn. Der «ekiatte Nnnd, die Kängenden DnnrieeKen, die
Dornenkrone geKören en dem gieieiren Apparat spätgetiseker
Xntnrtrene.

^,nck die Dörperprepertienen dieses Knreen nnd nnter-
setetenD^pns entsprecken einer DermnnseKnnnng, die ven der
piastiseken Veredinng des nordiseken LeKiages dnrek Denais-
sance nnd Antike n«eir wenig spüren iässt. (derade mit dem
WiireKnrger ldrneitix im Dürgerspitnl vergiieken, dessen
K«cbgewöibter DrnstKerb, sekmnle Dütten nnd KeKnitern im
Verein mit den gestreekten Diiedern dentiiek die nennntge-
gnngene Dormantta««nng erkennen lassen, ist nnser Derner
Obristns ein Zenge neek der in der (d etik eingewnreeiten Dar-
steiinng, die sieK mekr vem natüriieken Nedeii als von irgend
einer KiassiseKen Dorm aKKüngig maekte.

^.nck niie DineeiKeiten des anatemiseken Danes nnd der
pinstiseken DnreKtüKrnng mneken es mir enr (dewisskeit, dnss
dieser OKristns ein nnsgeeeiebneter Repräsentant einer Ke-

sonderen WerK«tntt oder der Digenart eines nnbekannten Nei-
sters ist, niebt aker en den gressen Lebnien LeKwaKens, Dran-
Kens oder de« DedenseegeKietes geeükit werden Kann. Ds steckt
s» viei Originales nnd Digenwiiiigss in dem Werk, dass tür
Ontiernng nnd Destimmnng Kei dem gäneiieken Nnngei nnke-
rer ^nknitspnnkte die Oreneen niebt allen test geeegen wer-
clen clürten. Wir Kennsn weki Kis in das erste dnkreeirnt des

XVI. dnkrknndert« geken, nm den terminus ante crnsm en
KeeeieKnen. Dnd dnss die Dignr nnek 1470 nnensetesn ist, se-

gar weki naek .1480, Kann nnek nis Sieker angenommen wer-
den. Le i>ieii>t es nnr neek übrig, sieK InnerKniK diese« Zeit-
ranmes naek LeKnie nnd Neistsr nmenssken, denen die Deie-
tignr engssckrisken werden Konnte.

Dinen bekannten Neister vorensekiagen, KaKe iek Keinen
Kestimmten ^ninss Dnden Kennen. Oie aiigeineinen OKnraK-
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teristica des Zeitstils überwiegen, die besonderen und
eigenartigen aber, an denen es nicht fehlt, erlauben nicht die
Zuweisung an eine festumschriebene künstlerische Persönlichkeit.

Man hätte bis vor nicht langer Zeit sich mit einem
solchen unsicheren Resultat in bezug auf Namen und Herkunft
nicht zufrieden geben mögen und lieber unter dem Hochdruck
stilistischer Feinanalyse mit Gewalt eine Aehnlichkeit mit
irgend einem berühmten Künstlernamen wahrscheinlich
gemacht, als ein non liquet einzugestehen und sich mit dem
Werke, so wie es ist, zufrieden zu geben. Doch man hat ein
anderes und offeneres Verfahren eingeschlagen. Wenn der
künstlerische und historische Wert unzweifelhaft ist und
sogar so offensichtlich, wie in unserm Falle beim Berner Christus,

dann ist es ohne Gewissensbedenken gestattet — mit dem
Bedauern unbefriedigten Wissenstriebes —, das Versagen
der Quellen zuzugeben und die Figur als ein Werk um 1500

zu registrieren. Die Hauptsache ist und bleibt der Qualitätswert.

Weder inbrünstige Schwärmerei noch kaltsinniger
Realitätssinn haben dem Meister dieses Werks die Hand
geführt. Eine zurückhaltende Tüchtigkeit, die treu und ehrlich
sagt, was sie zu sagen hat, weder pathetisch, noch sentimental
wird, keine Virtuositäten zur Schau stellt noch renaissance-
tümelnde Novitäten bringt, auch im Ornamentalen sich be-

scheidet, wofür die Behandlung des Lendenschurzes ein Zeugnis

ist, war hier am Werke. Aber die Arbeit, die daraus
entsprungen, ist gut, rein und warm und entbehrt nicht einer
herben und ergreifenden Aufrichtigkeit der Empfindung,
der das solide und hochsinnige, wenn auch nicht geniale Können

völlig entspricht.
Es ist mir das wahrscheinlichste, dass der Crucifixus in

der Nähe des Ortes entstanden ist, wo er durch lange Zeiten
gestanden hat.

Innerhalb der Sammlung des Bernischen Historischen
Museums bedeutet die Erwerbung einen höchst willkommenen

Besitz, den sich entgehen zu lassen sicher eine
Unterlassungssünde gewesen wäre.
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teristieu des Zeitstils üderwiegeu, ciie desenderen nnd eigen-
urtigeu über, un denen es nieiit tebit, eriunben niebt ciie Ze-
Weisung' uu eiue testninsebriebeue Küiistierisebe Derseuiieb-
Keit.

Nun bütte bis ver uieiit iuuger Zeit sieii ruit eiueiu sei-
eiieu uusiebereu Desnitut iu beeug uut Durueu uuci DerKuutt
uieiit eutriecieu gebeu inegen uuci lieber uuter cieru DecbdrneK
stiiistiseber Deinuuuivse ruit Dewuit eiue ^ebuiicKKeit ruit
irgeud eiueiu berübniteu Düustiernnrueu wubrsc'beiuiicD ge-
niuebt, uis eiu ueu iieuet eiueugestebeu uuci sieii ruit cieiu

Werke, se wie es ist, eutrieden eu geben. Dueb iuuu but eiu
uucieres uuci etteueres Vertubreu eiugesebiugeu. Weuu cier
Küustierisebe uuci bisterise.be Wert uueweiteibutt ist uuci «e-

gur se otteusieiitiicii, wie iu uuserru Duiie beiru Deruer Obri-
stus, ciuuu ist es eicue DewissensbedenKen gestuttet — iuit eiern

Deduueru uubetriedigteu Wisssustriebes —, cins Versugeu
cier 0.ueiien eueugebeu uuci ctie Digur uis eiu Werk uiu lü99
eu registrieren. Die Duuntsuebe ist unci bisibt cier O^usiitüts-
wert. Wecier iubrüustige Lebwürinerei neeii Kuitsinniger
Deuiitütssiuu bubeu cieui Neister ciieses Werks ciis Duud ge-
tüiirt. Diue eurüekbuiteude VüebtigKeit, ciie treu uuci ebriieb
sugt, wus sie eu sugeu iiut, wecier putbetiseb, ueeb sentiruentui
wird, Keine Virtnesitüten enr Lcbuu steiit neeii renuissunee-
tüineincie Devitüteu briugt, uueii iin Oruuinentuieu sieir iie-
scbeiciet, wetür ciie Deiiuuciiuug des Dendensebnrees eiu Zeug-
nis ist, wur irier uin Werke, ^.ber ctie Arbeit, ctie cinruns ent-

snrnngen, ist gnt, rein nnci wurru uuci sutiisiirt uieiit eiuer
berbeu uuci ergreiteucieu ^utriebtigkeit cter Duiptiudung,
cier cius seiicie uuci iiuciisinnige, wenn uncii nieiit geniuie Den-
nen vüiiig entsvriebt.

D« ist nrir cius wubisebeiniiebste, duss cier OrneiKxus in
cier Düiie cies Ortes entstunden ist, we er cinreii iuugs Zeiteu
gestunden iiut.

Innerbuib der Luiurriinng des Derniseben Disteriseiien
Nnsennis bedentet die Drwerbuug eiueu beebst wiiikenirue-
nen Desite, den sieii entgeiien eu iusseu sieber eine Dutsrius-
sungssüude gswsssn wäre.
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